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Die Internationalen Frankfurter
Sommerkurse fanden auch im Jahr
2008 wieder im August an der
Johann-Wolfgang-Goethe Univer-
sität statt. Ausländische Studieren-
de verbesserten hier ihre deutschen
Sprachkenntnisse gründlich.

Beilagen-Hinweis:
Dieser Ausgabe liegt eine CD mit
Foto-Alben des Workshops "Bild
und Sprache" von Ute Rauscher bei.
Wir bitten um Beachtung.

Es ist uns allen bekannt, dass es ab
und zu viel Kopfzerbrechen bereitet,
eine Fremdsprache zu erlernen.
Und noch schwieriger fällt es einem
dann, die betreffende Sprache in der
Praxis zu benutzen und damit
durchzukommen.   
Kommt Dir irgendeinmal der deut-
sche Ausdruck ein wenig stotternd
über die Lippen oder wählst Du in
irgendeinem Kontext gerade das
falsche Wort aus, lohnt es sich je-
doch nicht, Dir darüber Sorgen zu
machen. Es kann nämlich auch den
deutschen Muttersprachlern pas-
sieren, dass sie nicht in jedem Zu-
sammenhang ebenso korrekt und

gepflegt ihre Meinungen
ausdrücken, wie wir glauben. Auch
Deutsche versprechen sich, be-
dauerlicherweise.  Alle versprechen
sich, unabhängig von Alter oder
Muttersprache oder Doktorgrad.
Frau Prof. Dr. Helen Leuninger leitet
während der Frankfurter
Sommerkurse das sprachwissen-
schaftliche Seminar über Ver-
sprecher, dessen Ziel ist es, eine
kleinere internationale Versprecher-
sammlung zusammenzufassen und
die Wege vom Gedanken zur
Äußerung zu besprechen – seien
die Wege dann erfolgreich oder
nicht. Frau Leuninger ist in Bezug

auf die sprachwissenschaftliche
Untersuchung der Versprecher tätig
und hat ein paar Bände über
dasselbe Thema verfasst: Ihre
Untersuchungsergebnisse basieren
auf ihrem Frankfurter Versprecher-
Archiv.    
Laut Frau Leuninger kommen Ver-
sprecher alltäglich vor und lassen
sich meist nicht vermeiden. Selbst
Sprachwissenschaftlicher ver-
sprechen sich und irren sich im
Hinblick auf ihre Wortwahl, obgleich
sie sich stark in der Sprache en-
gagieren. Demzufolge tut es den
Laien, angehenden Germanisten
und anderen Sprachliebhabern

weniger Weh, eigene Irrtümer und
Versprecher zu bekennen.
Versprecher werden als
spontansprachliche Fahlleistungen
beschrieben, und sie erfassen oft
sehr kleine sprachliche Einheiten
wie Phoneme und Morpheme. Nach
Frau Leuninger werden Versprecher
zur Hälfte vom Sprecher korrigiert,
aber nicht alle Korrekturen gelingen
und es kommt dann zu doppelten
Versprechern. Was uns aber trösten
kann, ist die Tatsache, dass die
unbewussten Sprachfehler oft vom
Hörer nicht einmal bemerkt werden.   

Nea Auhtola
Fortsetzung nächste Seite

Der Versprecher wird von der Polizei gesucht
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Flughafen. Anreisezeit: 12.30 Uhr.
Man schaut sich verwirrt um. Nach
einer halben Stunde hat man schon
zwei Sachen hinter sich gebracht:
sein Gepäck und die Bestätigung,
dass schon der Frankfurter
Flughafen eine richtige Stadt ist.
Nun heißt es aufmachen in Richtung
Sommerkursbüro, Bockenheimer
Landstrasse 133. Aber wie? Mit
Taxi, Bus, U-Bahn, S-Bahn oder RB
oder ... ?  Aus dem reichhaltigen
Angebot, lässt sich gleich die erste
Schlussfolgerung ziehen: Frankfurt
hat eine gute Infrastruktur.   
Man wählt dann die billigste
Möglichkeit, die Bahn bis zum
Hauptbahnhof, dann die U 4 bis zur

Bockenheimer Warte.   
Aber halt, nicht so schnell: In diesen
20 Minuten Fahrt fragt man fünf Per-
sonen am Flughafen und zwei Mal
die nette Frau in der U-Bahn, ob
man richtig ist. Endlich Ankunft an
der Bockenheimer Warte. Man
schaut sich um. Wegen der Aufre-
gung wählt man die falsche Tür und
landet im Souvenirshop. Man stellt
sich vor: "Hallo! Ich heiße Max und
komme aus Spanien". Die Frau
versteht es nicht so richtig. Man ist
entsetzt. Wieso schaut sie mich so
an? "Ich verkaufe T-Shirts, hier sind
sie bestimmt falsch...", lautet ihre
freundliche Antwort.   
Zuletzt findet man das Kursbüro, wo

man den Schlüssel für seine
Wohnung bekommt und viele
Anweisungen. Mit Hilfe einer netten
Betreuerin kommt man auch
irgendwann im Wohnheim an.   
Nach einer Stunde Ruhezeit
befindet man sich schon wieder auf
der Leipziger Straße, zusammen
mit drei anderen Teilnehmern, die
aus Tunesien, Armenien und
Finnland kommen. Es beginnt eine
sehr lehrreiche Zeit, in der man
bestimmt vieles erfahren wird, nicht
nur über deutsche Sprache, Kultur
oder Gewohnheiten, sondern auch
über Menschen, die aus allen
möglichen Orten der Welt kommen.

   Silvana Demeter

Erst einmal ankommen
Fortsetzung von der ersten Seite:   

Die folgenden Versprecher sind zu
einem Teil in dem Seminar zusam-
men mit Frau Leuninger analysiert
worden, zum anderem Teil sind sie
während des Kurses gehörte
Fehlleistungen:

„Lettland, Littland, äh, Litauen,
Estland.“
„Klausur auf dem Kuchen.“
 „Rheinisches Bergland.“   
„Aufpitschmuttel.“   
„Ein hochintelligabtes Kindelfind.“
„Der Versprecher wird von der
Polizei gesucht.“

Nea Auhtola

Versprecher

Wenn man für sich einen
Sprachsommerkurs sucht, dann
schaut man die Themen, die Mottos
des Kurses  durch. "Generation
global-Gemeinsamkeiten und
Gegensätze", das Motto der Frank-
furter Sommerkurse klingt sehr an-
ziehend. Am Anfang an waren wir
alle von diesem Thema begeistert:
Studierende aus ganz
verschiedenen Ländern sollten
aktuelle Problemen der modernen
Welt besprechen. Das klingt doch
toll. Also fällt die Wahl auf Frankfurt.

Aber nach nur einer Woche Studium
möchte niemand mehr über Glo-
balisierung  sprechen. "Besprechen
wir heute einige Probleme der
Globalisierung", schlägt der Lehrer
wieder vor. „Nein, bitte nicht“, hallt
es von den Schülern zurück. „Bitte,
machen wir etwas anderes“. Aber
warum ist das eigentlich so? Was ist
in denn in der einen Woche
passiert?

Meiner Meinung nach, der erste
Grund für den Widerstand der
Schüler liegt darin, dass dieses
Thema zu weit und abstrakt
behandelt wird. In Diskussionen
scheint es immer wieder so, als ob
es überhaupt keine
Einschränkungen gebe:
Terrorismus, Religion, Krieg,
Olympische Spiele, Mac Donald´s
und Microsoft, alle Themen gehen
durcheinander.  Außerdem handelt
es sich bei allen Einwänden um
Klischees. Die Frage, ob mal etwas
ganz Neues, Besonderes und
Fakten hinzuzufügen sind, stellen
sich Studenten und Lehrer nicht.   
Oftmals sehen die Nationen nur die
Hülle voneinander und nicht mehr,
das ist schade.   
Dennoch: Während wir versuchen,
diese alle betreffenden Probleme
seriös zu besprechen, verstehen
wir, dass wir nur sehr wenig
übereinander und die
Herkunftsländer der anderen

Studierenden wissen. Sehr oft hat
unsere Vorstellung, sehr wenig mit
der Realität zu tun. Unsere Meinung
ist oft sehr stark mit der
Presse-Ansicht unseres Landes
verbunden.   
Da stellt sich oft die Frage, ob es
Sinn macht, diese Ansichten im
Rahmen des Sommerkurses zu
besprechen. Mir scheint, dass es
bessere Möglichkeiten gibt,
Probleme zu besprechen. Oftmals
kamen die Leute aus den
betroffenen Ländern nicht zu Wort.
Oder sie wollten auch ganz einfach
nicht öffentlich über das sprechen,
was in anderen Ländern als
Problem ihres Herkunftslandes
angesehen wird.  Ich schlage an
dieser Stelle vor, sich von der Politik
ganz zu entfernen und einfach viel
Spaß zusammen zu haben. Einfach
auf deutsch mit Fehlern  drauf los zu
sprechen, Sehenswürdigkeiten zu
besichtigen, ins Cafe gehen, Lieder

singen.                   Viktoria Kashina

Generation Global: Gemeinsamkeiten - Gegensätze

Am Sonntag, 3. August, gab es eine
Einweihungsfeier für die Teilnehmer
der Frankfurter Sommerkurse. Es
war im Casino auf dem Campus
Westend der Johann Wolfgang
Goethe Universität (siehe Foto
rechts).   
Rund 150 Kursteilnehmer
versammelten sich mitsamt den
Betreuern im Casino zur offiziellen   
Begrüßungsfeier. Einige hatten sich
vom Campus Bockenheim
gemeinsam auf den Weg gemacht,
andere kamen allein. Der Treffpunkt
war 11 Uhr. Die Einweihungsfeier
begann mit Jazz Musik (siehe Foto
links). Die Teilnehmer lernten sich
schnell untereinander kennen. Zu-
erst gab es eine Ansprache für die
Studenten im Versammlungsraum.
 Helen Leuninger, Leiterin der
Sommerkurse, machte die Lehrer   
bekannt. Dann war es Essenzeit.
Der Ansturm auf das Büfett begann.
Bei dem Essen gab es Fleisch,
Geflügel, Salat und viele verschie-
dene Getränke. Alles war toll an-
gerichtet. Während des Essens
machte die Musik weiter. Die meis-
ten Studenten fanden das Essen
gut. Das Wetter war sehr schön,   
deshalb konnten  alle draußen
sitzen.   
Nach einer Weile brachen die Leute
vom Casino auf. Sie hatten eine
schöne gemeinsame Zeit bei
der Einweihungsfeier und machten
Pläne für den verbleibenden Tag.
Einige Gruppen gingen am Main
spazieren und manche gingen in die
Studentenwohnheime, um dort

weiter zu feiern.           Emre Mücaz

Begrüßung
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Auf ersten Blick scheint es dir, dass
Frankfurt eine ruhige, leise Stadt ist,
und dass sie keine Eile hat. Alles ist
in Ordnung.
Alle Menschen sind mit sich selbst
beschäftigt. Diese Stadt ist eine
historische Stadt und die Gebäude
und alte Häuser sagen viel über ihre
Geschichte aus.  Alles ist
märchenhaft und man fühlt sich
selbst wie im Märchen. Es gibt
nichts Schlechtes, nur Gutes. In der
Wirklichkeit ist es auch so.     
Die Teilnehmer der Internationalen
Frankfurter Sommerkurse sind in
Frankfurt nur für einen Monat.
Wirklich, das ist nicht lang, aber wir
wissen, in dieser Zeit haben wir
vieles gesehen, gelernt und wir
können eine große, schöne
Erinnerung an diese Stadt mit nach

Hause bringen.
Ich habe bemerkt, dass es den
Leuten gefällt, dass Ihre Häuser mit
den verschiedenen Blumen
geschmückt sind. Es ist sehr schön.
Und  was mich noch gewundert hat,
sind die Verkehrsmittel. Ehrlich
gesagt, ich habe noch niemals
zuvor von einem solchen System
gehört. Niemand prüft die
Monatskarten vor dem Betreten von
Bus oder Bahn, und die Leute
müssen auf ihr Gewissen hören.
Und anscheinend machen die Leute
das auch: Sie kaufen Karten.    
Eines Tages hat mich eine
Bekannte in meiner Heimat gefragt:
"In welche Stadt Deutschlands
fährst du?" " Ich fahre nach
Frankfurt", antwortete ich. "Ja, toll,
weißt du, dass Frankfurt eine

schöne Stadt ist?" – sagte sie.   
Ich werde, wenn ich an Frankfurt
denke, immer an das Wohnheim
denken. Bisher habe ich niemals in
einem Wohnheim gewohnt. In der
Ludwig Landmann Strasse 343 gibt
es alles, was man zum Leben
braucht. Alle Apparate und Dinge
sind modern, sauber und
funktionieren gut. In unseren
Zimmern konnten wir uns gut
ausruhen und in der ruhigen
Einrichtung unsere Aufgaben ma-
chen.   
Wenn  uns ein bisschen langweilig
war,  konnten wir in der Küche
fernsehen und mit unseren
Nachbarn im  Wohnheim sprechen.   
Ich habe noch mit einigen meiner
Bekannten im Wohnheim gespro-
chen, die in Frankfurt studieren und

schon lange hier leben. Ich habe
auch gefragt, ob Sie wieder in ihre
Länder zurückfahren wollen. „Nein,
wir sind schon lange Zeit hier. Das
Leben in Frankfurt gefällt uns. Wir
werden hier auch arbeiten und
unsere Zukunft ist auch hier", haben
sie geantwortet.   
Außerdem habe ich eine Frau in der
Bibliothek der Goehte-Universität
kennengelernt. Wir haben uns beide
ein bisschen unterhalten. Wieder
habe ich gefragt, ob sie hier bleiben
wird. "Ich fahre nur für die Besuch
meiner Verwandten in mein Hei-
matland, aber ich kehre nicht dorthin
zurück.  Ich kann mir mein Leben
nirgendwo anders als in Frankfurt
vorstellen. Ich möchte für immer
hier bleiben.“   

Nilufar Likoeva

So habe ich Frankfurt kennen gelernt

13.15 Uhr. Alle sind in der Mensa.
Endlich gibt es Mittagessen. Sehr
gut. Auch wir sind da. Wir haben
alles auf das Tablett gelegt und an
der Kasse bezahlt. Also, setze ich
mich mit meiner Freundin an den
Tisch. Das Essen ist jetzt so nah!
Plötzlich fällt mir ein, dass ich meine
Jacke im Unterrichtsraum verges-
sen habe. Ok, ich werde in zwei
Minuten zurücksein, rufe ich und
renne, renne, renne.   
Alles in Ordnung meine Jacke ist
wieder bei mir und nach nur zwei
Minuten komme ich wieder in der
Mensa an. Dann der Schreck: Ich
sehe niemanden! Wo ist mein Mit-

tagessen? Wer hat es gegessen in
nur zwei MInuten? Und wo ist meine
Freundin? Was ist eigentlich pas-
siert?   
Ich versuche, mich zu beruhigen:
eins, zwei, drei – einatmen und   
ausatmen. Ganz ruhig, sage ich mir.
Ich schaue mich um und beginne zu
begreifen: Ich bin die falsche Treppe
hinaufgestiegen. Ich stehe im
Mensa-Doppelgänger. Der Raum ist
zwar ähnlich, aber ein anderer! Ich
wechsele den Raum und dort wartet
natürlich mein Mittagessen mit
meiner Freundin.  Und was lernen
wir daraus: Sei aufmerksam.

   Viktoria Kashina

Wer hat von meinem Teller gegessen?

Wie sieht die Redaktion der Zeitung
aus? Das können sich alle Teilneh-
mer des Sommerkurses nach dem
Besuch der FAZ ein bisschen vor-
stellen: ein Paar Redakteure, die in
ihren Abteilungen arbeiten, immer
nach frischen Informationen su-
chende Journalisten und auch viele
Menschen, die ihnen dabei helfen.
Unsere Redaktion sah aber etwas
anders aus:   

Ein großer Kellerraum, der
Poolraum auf dem Campus
Westend, zwei Reihen Tische,
Computer und unsere Kreativität.
Hier darf man nicht laut sprechen
oder einfach schlendern, denn die
Zeit ist knapp. Und wir wollen über
alles, was beim Sommerkurs
passiert, schreiben: Anreisetag und
Begrüßung im Casino,
Einstufungstest, Interviews mit den
Lehrern und Betreuern, Rheinfahrt
und Seminare. Jeder Teilnehmer
des Sommerkurses hat ein paar
Themen gewählt, über die er in der   

Zeitung schreiben möchte. Die
Arbeit an jedem Bericht hat zwei bis
drei Stunden gedauert, wenn es
keine Umfrage oder ein Interview
war. Alle waren angespannt, der
Schweiß tropfte auf die Tastatur,
man hörte nur das Tastenklopfen.
Es war aber nicht so leicht, den
Bericht oder die Reportage zu
schreiben, besonders wenn weil wir
in der fremden Sprache nicht die
richtigen Wörter finden konnten.
Christiane, unsere Chef-Redakteurin
und Leiterin des Workshops, half
uns oft dabei, mit Rat und Tat stand
sie uns immer zur Seite. Alle
zusammen besprachen wir die
wichtigsten Themen, Schwerpunkte
und Fragen, die wir in der Zeitung
veröffentlichen wollten. Jede Idee
und Bemerkung  wurde akzeptiert
und berücksichtigt: Totale
Demokratie!  Ihr haltet jetzt das
Ergebnis unserer Mühen in den
Händen.  Wir hoffen, dass es euch
gefällt, wir haben unser Bestes

getan.                         Tanja Iaskiv

Editorial - aus der Redaktion
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Der Rhein ist ohne Zweifel einer der
schönsten Ströme Europas – Oder
zumindest steht dieser Fluss an der
Spitze, wenn die deutschen Ströme
miteinander verglichen werden.
Worin besteht denn der Unterschied
zwischen der Rheinlandschaft und
zwi- schen der Schönheit der
anderen Flusstäler Deutschlands?
Manche sind bestimmt schon auf
den Gedanken gekommen, dass der
Rhein von einer bestimmten
Zärtlichkeit ist, dass der Rhein an
sich einen solchen Glanz hat, von
dem man anderswo nur schwärmen
kann. Es fehlt den anderen
deutschen Regionen an etwas
Wesentlichem, das ausgerechnet
den Rhein – und zwar das mittlere
Rheintal – zu einem beliebten
Urlaubsziel macht.   
Seit dem Jahre 2002 gehört das
Mittelrheintal, das sich nordwärts
von Bingen bis nach Bonn in
Nordrhein-Westfalen erstreckt, zu
der UNESCO-Liste der Weltkultur-
erbe-Stätten. Infolge der Aufnahme
unter die Weltkulturgüter genießt
das mittlere Rheintal weltweit einen
hervorragenden Ruf als das
Zuhause von der Loreley, und
darüber hinaus wuchern Weinreben
auf den steilen Abhängen an beiden
Seiten des Flusses. Das ganze
Mittelrheintal, und zwar die
beliebteste Kreuzfahrtstrecke
zwischen Rüdesheim und Sankt
Goar, ist durch Weinanbau geprägt:
Das Rheintal ist von über vierzig
Burgen und mehreren idyllischen
Dörfchen gesäumt.      
Die einzigartige mittelalterliche
Atmosphäre ist größtenteils noch zu
spüren, und ich kann es aus eigener
Erfahrung zugeben, dass wer
einmal am Rhein war, den hat
dieser Fluss in seinen Bann
geschlagen und der kehrt immer
wieder an den sagenhaften Rhein
zurück – zumindest in den
Tagträumen.     
Der träge dahinfließende Rhein ist
am schönsten zwischen den
Örtchen Rüdesheim und Sankt

Goar, oder mit anderen Worten: Wo
die Rheinlandschaften und die
grünen Weinanbaugebiete die
Sommerkursteilnehmer in Atem
gehalten haben, gerade dort
kräuseln sich die Wellen des Rheins
faszinierender als anderswo.
 *Rüdesheim* liegt am rechten
Rheinufer und ist der
Ausfahrtshafen mehrerer
Kreuzfahrten. Jahraus jahrein
sammeln sich Tausende von
Reisenden in Rüdesheim, und auch
der Besuch der
SommerkursteilnehmerInnen in
Rüdesheim war ein leuchtendes
Beispiel davon, wie viele Na-
tionalitäten das kleine Dorf
hingerissen hat und was für eine
bezaubernde Kraft dieses beliebte
Ferienziel ausübt. In einer Gondel

der Rüdesheimer Seilbahn kann
man über den Reben schweben und
einen überwältigenden Blick über
den Rhein genießen. Hoch über
Rüdesheim thront auch das
Niederwalddenkmal, zum Andenken
an den deutsch-französischen Krieg
1870-71 erbaut, und ein weiteres
Muss für Rüdesheim-Besucher ist
die berühmteste Einkaufstraße
Drosselgasse.
*Bingen* liegt gegenüber der Stadt
Rüdesheim und ist auch von dem
Kreuzfahrtschiff aus gut zu
erkennen. Wer mit der deut- schen
Kulturgeschichte vertraut ist, dem
kommt der Name Hildegard von
Bingen bestimmt schnell in den
Sinn. Hildegard von Bingen, dem
Namen nach in Bingen geboren,
lebte in dem zwölften Jahrhundert
und war eine interdisziplinäre
Mystikerin, die sich auch mit Musik,

Religion, Medizin und Ethik
beschäftigte.   
Seit der Rheinfahrt kommt der
Name *Bacharach* auch manchem
bekannt vor, denn die Strecke
zwischen Sankt Goar und
Bacharach war eine
Zwischenetappe während der
gemeinsamen Kreuzfahrt. Doch ist
Bacharach ziemlich klein und wegen
seiner winzigen Größe ganz selten
in Deutschlandskarten zu finden,
aber seine Bedeutung in Bezug auf
die Schönheit des Rheintals ist   
keinesfalls unwichtig. Es türmen
steile Abhänge an beiden Seiten
des Rheins bei Bacharach, und eine
mittelalterliche Burg – ein bisschen
höher gelegen – ist auch Besuchern
zugänglich.   
Es ist ein abenteuerliches Erlebnis,

diese Burg zu besuchen, und wer
Lust hat, noch einmal nach
Bacharach zurückzukehren, kann in
einer Jugendherberge direkt bei der
Burg übernachten. Was Sankt Goar
betrifft, darf man den Loreleyfelsen
nicht außer Acht lassen: Die Loreley
ist geographisch die engste Kurve
des Rheins. Der Sage nach soll die
bildhübsche Loreley sich am Felsen
gekämmt und eine unwiderstehliche
Melodie gesungen haben, was auch
einige Dichter und Schriftsteller
inspiriert hat, nämlich Heinrich
Heine, Clemens von Brentano und
Joseph Eichendorff haben jeder ihre
eigenen Versionen über das
Schicksal von Loreley geschrieben.
Ob die Loreley Opfer oder Täter
war, wird dem Leser überlassen.

   Nea Auhtola / Karte:
http://www.rheintal.de/regionen/m
ittelrhein/rh-schiefergebirge.html

Rheinfahrt: Ein Märchen aus uralten Zeiten
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Ich habe von Köln schon in Moskau
geträumt. Wir sollten in Köln fahren.
Wir sollten. Und wie kann man
eigentlich aus Frankfurt nach Köln
fahren? Mit dem Auto, natürlich.
Aber wir haben leider kein Auto. Mit
dem ICE, natürlich. Aber es ist
ziemlich teuer. Die beste Variante
ist Regional-Bahn. Es ist billiger.
Aber man muss auf der Hut sein:
Ein bisschen. Dann wird es ein
glücklicher Tag. Und der Ausflug
sollte uns unbedingt glücklich
machen.
Na ja, der Morgen verspricht nichts
Schlechtes. Unser erster Zug sollte
um 7.53 Uhr losfahren. Wir stehen
an der Bockenheimer Warte und
warten auf U-Bahn. Plötzlich, wozu
weiß keiner mehr genau, gehen wir

zum Fahrplan, um noch einmal
nachzuschauen. Der Zug sollte in
vier Minuten kommen. Wir
besprechen etwas, lachen und
freuen uns über unsere
Pünktlichkeit.   
Es scheint fast unmöglich, aber
irgendwie, wie wissen wir nicht,
haben wir unsere U-Bahn dann
doch verpasst. Wir haben sie
einfach nicht bemerkt.  Die nächste
soll in 20 Minuten kommen. Dann
wird uns bewusst, dass wir jetzt
nicht nur unsere U-Bahn verpasst
haben, sondern auch die erste Bahn
Richtung Köln. Wir sprechen uns
ge- genseitig Mut zu: 40 Minuten am
Bahnhof warten, das ist kein
Problem. Ist ja wirklich nicht so
dramatisch.

 Schließlich sitzen wir im Zug, und
fahren nach Koblenz. Die
Landschaften sind sehr schön,
unsere Laune wurde besser. Hurra,
wir sind in Koblenz! In 20 Minuten
sollen wir mit einem anderen Zug
weiter fahren. Zwanzig Minuten sind
genug Zeit, um etwas zu essen. Wir
haben im  Mac Donald`s auf dem
Bahnhof gegessen.   
Natürlich haben wir dabei an die
Globalisierung gedacht, wie kann
man bei Mac Donald`s essen und
nicht daran denken?  Dann wollten
wir schnell den Zug zum
Weiterfahren finden! Wir haben ihn
gefunden, aber wir wollen uns noch
einmal davon überzeugen, dass es
der richtiger Zug ist, bevor wir
einsteigen.   

Wir zweifeln ein paar Sekunden
und... der Zug fährt vor unseren
Augen weg... "Ruhe, nur
Ruhe"sagen wir uns wieder. Alles
wird gut. Wir warten einfach noch
eine halbe Stunde und dann werden
wir in Köln sein, in der Stadt, von
der ich seit Jahren träume.   
Muss  ich hinzufügen, dass der Weg
zurück auch voll von Abenteuern
war?  Die Züge verspäteten sich
immer und wir:  warteten, und war-
teten, und warteten.  Ohne Ende.
Und wofür das alles? Köln gefällt
mir überhaupt nicht. Der Tag war
einfach nur anstrengend und wir
waren müde und zerschlagen?
Vielleicht, soll man nicht zuviel
träumen.              

   Viktoria Kashina

Von Frankfurt nach Köln oder: Das Ende eines Traums

„Die Lustbarkeit will verdient sein.“
Mit diesen Worten leitete unser
nahezu allwissender Reiseführer
Björn WISSENbach die Führung
durch das Stadtmuseum
Rüsselsheim ein, als uns noch
einige Stunden von Wein, Winzer
und Gesang trennten. Im Stadt- und
Industriemuseum erfuhren wir
einiges über die Industrialisierung,
sowie über Adam Opel und seine
(Opel)-Werke mit Unternehmenssitz
in Rüsselsheim. Wer hätte gedacht,
dass das Sprichwort „Das ist doch
dasselbe in grün“ mit einem Auto
namens „Laubfrosch“ zu tun hat?!   
Von Rüsselsheim aus reisten wir
schließlich weiter mit dem Bus nach
Mainz. Dort gab Herr Wissenbach

sein Wissen über vier herrliche und
sehr unterschiedliche Kirchen preis.
Nahezu alle Kursteilnehmer hingen
ihm förmlich an den Lippen
(zumindest noch bei der ersten
Kirche). Nach und nach löste sich
die Gruppe dann aber auf, um auf
eigene Faust das hübsche
Städtchen zu erkunden – Herr
Wissenbach entließ die
Sommerkursschäfchen gerne in die
Freiheit…äh Freizeit.   
Auf der Heimfahrt nach Frankfurt
sangen die Teilnehmer mit
Busfahrer Bernd schöne, lustige und
traurige Lieder aus aller Welt. Und
alle wussten: „Betrunken sein heißt:

Voll des guten Weines.“   Katrin
Schrenker  &  Anke Stakemann    

Björn, Bernd und ein Laubfrosch
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Warum unterrichtest Du Deutsch
spezifisch für Ausländer?
Weil ich ganz gerne Leute
kennenlerne, und Deutsch als
Fremdsprache ist für mich die
Möglichkeit, das, was ich von der
Sprache kann oder verstanden
habe, an andere Leute
weiterzugeben. Ausländer zu
unterrichten in Deutsch als
Fremdsprache, ist deswegen so
faszinierend, weil man sieht, wie
andere Menschen mit der eigenen
Sprache umgehen, also wie andere
Leute mit meiner Sprache umgehen.
Ich sehe auch Möglichkeiten, die
KursteilnehmerInnen in der Sprache
sehen, die im  Deutschen vielleicht
"falsch" sind, wo man aber sagt, da
steckt aber ein Idee dahinter,
nämlich die Idee, der anderen
Sprache.

   Seit wann arbeitest Du im
Sommersprachkurs und macht es
Dir Spaß, hier zu arbeiten und
wenn ja, dann wie kriegst Du,
das alles hin, hast du überhaupt
Zeit für Dich?
Ich weiß es es selber nicht!  Also,
meine Frau schickt mich hierher, ich
muss hier arbeiten. „Ich arbeite seit
1987 hier an der Goethe-Universität,
und erst habe ich vier Jahre als
Betreuer gearbeitet. Danach, ab
1991, habe ich als Lehrer
gearbeitet. Für mich ist das, wie ein
Urlaub. Das macht mir Spaß und ich
mache das wirklich, weil ich gerne
mit Leuten rede, gerne Leute
kennenlerne und auch, weil es für
mich eine sehr schöne Idee ist, in
ein anderes Land zu gehen, die
dortige Sprache zu lernen. Da ich
durch meine eigentliche Arbeit als

Journalist, keine Zeit habe oder
nicht viel Zeit habe zu verreisen,
kann ich hier mit Leuten aus
anderen Ländern sprechen.

Wenn Du Dich für einen von
diesen Berufen entscheiden
solltest, was würdest du
vorziehen Journalist oder Lehrer?
Es ist schwer zu sagen, weil ich
beides mag. Ich brauche den
Journalisten, weil ich da wieder zum
vielen Leuten etwas höre, etwas
lerne, ich bekomme neue

Perspektiven. Warum hat jemand
dieses Hobby? Warum arbeitet je-
mand als Feuerwehrmann? Man
lernt sehr viel als Journalist, auch
über Menschen. Das ist eine andere
Ebene, ich schreibe dann über
Leute und mache selbst dann
Interviews, ich würde beides
ungerne aufgeben, muss ich sagen.
   

Welche Gemeinsamkeiten und
Unterschiede haben ausländische
und deutsche Studenten, die  Dir
aufgefallen sind?

Das kann man schlecht ver-
gleichen, weil die ausländischen
Studierenden hier zum   
Sommerkurs kommen, weil sie
lernen möchten, sie haben eine
ganz andere Motivation. Viele
kommen sogar hierher, weil es  ihr
Hobby ist, sie brauchen es nicht für
ihren Beruf. Sie sagen es einfach,
wir sind an der deutschen Sprache
interessiert, deswe- gen machen wir
das. Die Studierenden in Deut-
schland, natürlich lernen diese für
ihren Beruf, für ihre Zukunft. Das ist

für sie eine Arbeit, hoffentlich auch
eine, die sie auch machen möchten.
Es hat aber einen anderen
Charakter. Es ist Berufsausbildung.
Es steht nicht mehr der Spaß im
Vordergrund.   

Kannst du mir eine schöne oder
schlechte Erinnerung erzählen,
die Dich vieleicht sehr betroffen
hat?
Viele, aber eine hat mir sehr gut
gefallen. Es kam ein ältere
Amerikaner hierher, zum

Sommerkurs. Ich habe mich mit ihm
unterhalten und er hatte keinen
Akzent, er machte keine Fehler. Ich
habe ihn gefragt: "Was hast du hier
zu suchen?“ Er sagte dann, er hat
sich in den USA ein Deutsch-Buch
und ein Phonetik-Buch gekauft und
hat nur mit diesen Büchern Deutsch
gelernt. Er ist in diesem Sommer-
kurs gekommen, um zu erfahren, ob
das, was er für Deutsch halte, mit
dem normalen Deutsch
übereinstimmt. Das war wirklich
Unglaublich.

Was würdest Du mich fragen,
wenn du an meiner Stelle wärst,
also aus der Sicht eines
Journalisten, der Du ja bist.   
Eigentlich hast Du, die richtigen
Fragen gestellt. Höchstens:
"Glaubst Du, dass der Sommerkurs
etwas bewegt?"

Glaubst Du das?   
Ja, also an meinem Beispiel kannst
du sehen, dass Menschen auch so
etwas lernen wie Toleranz, dass
Menschen lernen, Konflikte
auszuhalten. Es kamen Leute her,
als  damals Jugoslawien auseinan-
derfiel. Hier haben sie miteinander
gesprochen. Genauso wie hier
Israelis und Algerier miteinander
sprechen. Ich habe erlebt, dass
politische Konflikte in den
Heimatländern der Teilnehmer,
beim Sommerkurs keine Rolle
spielen. Die Leute, die hier waren
gesagt haben, der Mensch steht im
Mittelpunkt und nicht die Politik. Es
wäre zu viel gesagt, wenn man
sagen würde, es ist Friedenarbeit,
aber es ist ein Schritt in die richtige

Richtung.           Meryem Orgunmat

Interview mit Andreas Hofmann, Lehrer und Journalis t

In Deutschland gibt es in jedem

Haushalt einen   Staubsauger  und in
fast jedem Haushalt einen

Kühlschrank  und ein   Telefon
(98%). Nur drei Viertel aller

Haushalte besitzen ein   Handy
(73%). Etwas mehr Haushalte

besitzen ein   Auto  (77%) und ein
Fahrrad  (78%). Mehr als 90 von
100 Haushalten haben einen

Fernseher  und eine   Wasch-
maschine . Eine   Digitalkamera
oder ein   Fotoapparat  findet man
dagegen nur 83 von 100 Haus-
halten, und etwas mehr als die

Hälfte der Deutschen (62%) hat

einen   CD Player  und einen   PC.  Die
Statistik der Autoren zeigt, dass in
Italien, in Polen und in der Türkei in

jedem Haushalt mindestens zwei
Farbfernseher existieren (180%-
400%). In Italien besitzt jede Person
mindestens zwei Handys (200%),
fast jeder Haushalt hat zwei

Kühlschränke, zwei Waschma-
schinen und zwei Backofen. Grund
dafür ist, dass viele z.B. 60-80 %
der Haushalte in der Türkei oder in
Italien einen komplett eingerichteten
zweiten Wohnsitz am Meer oder auf
dem Land haben. Im Vergleich zu
Deutschland ist der Besitz eines
MP3 und MP4 Players bei allen
anderen Ländern eine
Selbstverständlichkeit. Fast die
Hälfte in der Ukraine und in China
besitzen einen MP3 oder MP4
Player und 70 von 100 in der Türkei.
In Süd Korea und in Italien besitzt

jeder einen MP3 oder MP4 Player.
CD Player dagegen empfanden die
Teilnehmer nicht erwähnenswert.
Überraschend fanden die
Teilnehmer die Zahlen bezüglich
des Personalcomputers. . Nur in der
Türkei und in China hat jeder zweite
einen Computer, wobei hier nur
Durchschnittwerte berücksichtigt
wurden, weil die Unterschiede
zwischen  Stadt und Land nicht so
genau einschätzbar waren. In Süd
Korea, in Polen und in Italien
dagegen existiert in jedem Haushalt

ein Personalcomputer.   Ayla Steiner

Blick in den Unterricht: Statistische Erhebungen der Gruppe A1
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Warum unterrichten Sie deutsch
spezifisch für Ausländer?

Ich Unterrichte seit 22 Jahren nur
Ausländer. Weil ich 18 Jahre im
Ausland gelebt habe, habe ich sehr
gute Erfahrungen mit Ausländern
und das macht sehr viel Spaß.   

Seit wann arbeiten sie im
Sommersprachkurs?

Ich arbeite schon das dritte Jahr im
Sommersprachkurs. Ich unterrichte
normalerweise auch im
Goethe-Institut. Das interessante ist
vor allem die Abwechslung, die
Kursteilnehmer kommen zwar auch
aus dem Ausland, aber die Vor-
aussetzungen sind ganz anders, als
beim Goethe-Institut. Dort  muss der
Lehrer viel intensiver unterrichten.
Aber an der Gothe-Universität
macht es viel mehr Spaß, weil man
freier unterrichten kann. Die Leute
sollen Spaß haben und es macht
mir auch Spaß, die Leute zu
motivieren. Es freut mich dann,
wenn sie sagen, nach dem
Sommerkurs, wir haben viel gelernt
und wir haben viel Spaß gehabt.   

Aus welchem Land kommen die
meisten Studenten zum
Sommersprachkurs?

Die meisten Studenten kommen aus
Russland, Ukraine, also aus den
früheren Staaten von Sowjetunion,
weil sie relativ nahe liegen. Sie ha-
ben ganz gut Kontakte zu deut-
schen Universitäten. Es gibt auch
Austauschprogramme, für be-

Korea.   

Aus welchen Gründen kommen
diese Leute?   

Die wichtigsten Gründe sind, viele
lernen Germanistik und sie haben
die Möglichkeit hier, im
Ursprungsland die Sprache zu ler-
nen. Es ist günstig hier, den
Sommerkurs zu buchen. Sie be-
kommen die Möglichkeit, viel ken-
nen zu lernen und viel
auszuprobieren. Viele bekommen
auch Lust dazu, später mal in

sehr schwierig in Deutschland zu
studieren, wenn man nicht so gut
Deutsch sprechen kann, denn man
muss Zulassungsprüfungen be-
stehen. Und hat man es geschafft
und kommt dann zu dem Schluss,
vielleicht ist Deutschland doch nicht
das richtige Land für mich zum
Studieren, dann ist es halt zu spät.
Dann hat man viele Jahre umsonst
gelernt. Wenn man aber schon
weiß, wie das Leben an der Uni-
versität läuft, ist man bestens vor-
bereitet.  Wie sind die Wohnungen,

wie sind die Leute,  wie ist das
Essen, wie ist das Klima, das kann
man alles mal schnuppern und,
dann kann man immer noch ent-
scheiden, möchte ich mal in
Deutschland studieren, oder möchte
ich lieber was anderes machen.
Andere Teilnehmer sind vielleicht
schon Lehrer und sie möchten
einfach, ihre Deutschkenntnisse
auffrischen oder sie möchten an-
dere Unterrichtmethoden
kennenlernen. Beispielsweise gibt
es in vielen Ländern sind immer

noch die Frontalunterricht. Der
Lehrer steht vorne und erzählt und
erzählt und die Schüler sitzen, hören
und schreiben mit. Aber sie haben
keine Möglichkeit zu sprechen oder
zu kommunizieren. Das ist nicht so,
wie es sein sollte. Man muss ja
auch, die Leute motivieren und dazu
bringen zu sprechen. Nur durch das
Sprechen kann man die Sprache
eigentlich richtig lernen. Deshalb
muss ein Lehrer sehr aktiv sein und
die Leute motivieren. Vielleicht
werden die ausländischen Lehrer

diese Ideen, die Didaktik oder
Methodik in ihren Heimatländern
anwenden.

Können sie uns eine schöne oder
schlechte Erinnerung erzählen,
die sie betroffen gemacht hat
oder die sie nie vergessen
werden?

Also es ist schwierig, von schönen
oder schlechten Erinnerungen zu
sprechen. Ich muss eigentlich sa-
gen, es sind 99% sehr gute Erin-
nerungen, weil die meisten Schüler
sehr motiviert sind, auch Spaß da-
ran haben Deutsch zu lernen. Wenn
der Kurs zu Ende ist, beim
Abschiedsball, da sieht man die
Leute noch mal, und die meisten
haben einen positiven Eindruck
hinterlassen. Besonders schöne
Erinnerungen, das ist schwer zu
sagen. Wir hatten vor zwei Jahren
ein paar Schüler mit
außergewöhnlichen Talenten dabei.
Da war eine Opernsängerin, die in
meiner Klasse war und eine Frau
aus Algerien, die fantastisch Gitarre
spielen konnte. Wir haben das erst
nicht gewusst, und wir haben am
Abschiedsball gemerkt, was für tolle
Talente wir in der Klassen hatte. Die
eine hat Opernlieder wie "Time to
say Goodbye" von  Andrea Boccelli
gesungen und da haben viele
geweint, weil das so schön war.
Schlechte Erinnerungen habe ich, in
meinem Berufsleben eigentlich so
gut wie gar keine, weil ich immer
versuche, die Dinge positiv zu se-

hen.                  Meryem Orgunmat

Interview mit Herrn Schäfer, einem Lehrer

Sex vor der Ehe, sich im Unterricht
duzen, Rock Musik, wilde Partys.
Bis 1968 nicht vorstellbar. Man kann
nicht über dieses Jahr reden, ohne
die Ereignisse aus Frankfurt zu
nennen. Aber nicht nur darüber
wurde in dem Seminar  mit dem Ti-
tel „Pop, Protest und Politik: Die
Comics der 68er“ gesprochen,
sondern auch darüber, wie wichtig
die Comics in den Jahren gewesen

sind. Dr. Bernd Dolle-Weinkauff hat
bei der Vorlesung sechs ver-
schiedene Comic-Bücher bekannt
gemacht. Herr Dolle-Weinkauff hat
das Seminar interaktiv organisiert.
Die Teilnehmer mussten die genaue
Absicht und Mitteilung der Autoren
entschlüsseln und es danach auch
den anderen vorstellen. Nicht nur
interessant sondern auch innovativ.
Jedes Comic-Heft hat ein anderes

Thema bearbeitet, angefangen mit
der Politik bis zur Popkultur und
deren Einflüsse auf die  Verbrau-
cher.   
Die eingeladenen Sommerkurs-
teilnehmer konnten mit Hilfe dieses
Seminars verstehen, wieso eine
Revolution nötig war und ihre
Folgen für die Gesellschaft
nachvollziehen: Die Jugend hat
versucht, sich von sozialen

Klischees und Beschränkungen der
Gesellschaft zu befreien. Somit
hatten die jungen Menschen nicht
nur politisches Engagement gezeigt,
sondern auch Intelligenz. Kritik
durch Comics auszuüben hat da-
mals eine wichtige Rolle gespielt,
nicht nur Demonstrationen auf der
Straße, sondern auch die Comics
haben 1968 berühmt gemacht.

   Silvana Demeter

Pop, Protest und Politik: Die Comics der 68er
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In Ländern, wo üblicherweise
Englisch die erste Fremdsprache
ist, reicht es auf der Arbeit völlig
aus, nur Englisch zu reden. Aber die
Leute arbeiten ja nicht nur, sie
haben auch Freizeit. Dann ist es
wichtig, und auch nützlich, dass sie
Deutsch sprechen.   
Jeder lebt sein Interesse an der
deutschen Sprache unterschiedlich
aus. Ganz gleich, ob man gerade
erst anfängt, oder schon gut
Deutsch sprechen kann oder die
Sprache vor allem im Berufsleben
braucht. Jedes Jahr kommen sehr
viele junge Leute aus allen Ländern
der Erde nach  Deutschland um
deutsch zu lernen. Und in beinahe
allen größeren Städten gibt es
Fakultäten, an denen Deutsch
unterrichtet wird, aber in Frankfurt
kann man als ausländischer
Studierender am besten deutsch

lernen. Denn hier ist man offen für
junge Leute, die neben
Sprachkenntnissen erst einmal
Kontakt suchen.    
Die Deutsche Sprache ist für den,
der an deutscher Kultur interessiert
ist. Jede Sprache schafft Kultur und
prägt die nationale Identität. Wer in
die deutsche Sprache investiert,
erwirbt immer auch deutsches
Kulturgut. Mit Deutschkenntnissen
lernt man die Kultur und die
Geschichte der Deutschen besser
kennen und verstehen. Mit
Deutschkenntnissen lernt man eine
große europäische Kultur im
Original kennen. Ebenfalls deutsche
Sprachkenntnisse verbessern die
Chancen auf dem Arbeitsmarkt. In
Frankfurt kommen viele Dinge
zusammen: historisches  und
modernes. Es ist eine gute

Verbindung.                                Ani    

In Frankfurt deutsch lernen

Was unterscheidet, Ihrer Meinung
nach, die Frankfurter Sommer-
kurse von anderen Sprach-
zentren, die solche Kurse
anbieten?
Für die Mehrheit der
Kursteilnehmer, die DAAD
Stipendiaten sind und aus der
ganzen Welt kommen, ist gute
Verkehrsverbindung sehr wichtig.
Frankfurt liegt zentral und die
Kursteilnehmer können auf diese
Weise Kosten sparen. An unserem
Kurs nehmen nur 150 Teilnehmer
teil, in anderen Sprachzentren
dagegen, sind es mehrere Hundert.
Bei uns sind die Lernenden
individuell betreut. Ich kenne den
Namen jedes Teilnehmers, was
mein ganz persönlicher Ehrgeiz ist.
 Wir bieten neben dem Unterricht
weiteres Programm für Nachmittage
und Abende an. Auf diese Weise
sind wir fi- nanziell attraktiv. Wir
machen keine Profite. 6000 €, die
wir von der Frankfurter Uni

bekomme, das reicht für Drucken
und Telefonate, alles andere finan-
zieren wir von den Gebühren der
Kursteilnehmer.   

   Alle machen Fehler. Was für
Fehler werden von den Teil-
nehmern als besonders
ungünstig beurteilt, die Sie
vermeiden können?

Bei uns geht es eher um strukturelle
Probleme. Wir bekommen
beispielsweise die Zimmerschlüssel
selbst erst am Anreisetag
ausgehändigt. Die Kursteilnehmer,
die morgens früh ankommen,
müssen dann nach der langen Fahrt
zusätzlich warten.

Wir haben auch Kommuni-
kationsprobleme mit den
Kursteilnehmern, die kein Deutsch
und auch kein Englisch sprechen.
Obwohl wir uns ausdrücklich nicht
an Anfänger richten.   

„Generation Global. Gemein-
samkeiten-Gegensätze" ist das
Motto von dem Kurs 2008. Hatten
Sie alternative Leitgedanken?
Eine Idee war „Frankfurt multi-
kulturelle Stadt“. Das Thema
Globalisierung finde ich persönlich
interessant und vielseitig im
Unterricht verwertbar, deswegen
habe ich mich für dieses Thema
entschieden.   

Man spürt, dass es Ihnen die
Arbeit an den Sommerkursen viel
Spaß macht, obwohl die- se
Arbeit sehr anstrengend ist.
Welche Ratschläge könn- ten Sie
den Organisatoren der anderen
Kurse geben?
Ich mag die Arbeit mit den Leuten
und stelle mir im Vorfeld vor, wie sie

aussehen. Dann vergleiche ich   
meine Vorstellungen mit der
Wirklichkeit. Ich mag den Kontakt
mit den Leuten, die ganz
unterschiedlich sind. Man bekommt
auch gleich ein Feedback. Alles,
was ich mache, lese ich mit der
Brille der Sommerkurse, ich denke
ständig nach, ob sich etwas für den
Sommerkurs eignet, sogar zu
Hause begleiten mich diese
Gedanken. Ich wache mit dem
Sommerkurs auf und ich schlafe mit
dem Sommerkurs ein.   

Was machen Sie, wenn kein
Sommerkurs ist?
Ich arbeite in der Germanistik. Mein
Fachbereich Neuere Philologien.
Institut für Deutsche Sprache und
Literatur II. Ich arbeite im
Geschäftszentrum, eine Anlaufstelle
für Studenten und Lehrende.   

Dankeschön für das Gespräch.
Ich wünsche Ihnen, dass Sie
noch lange die Sommerkurse
organisieren.           Ewa Fröhlich

Die gute Seele der Sommerkurse: Interview mit Frau Tyszak

Die Studenten haben zusätzlich
zum Unterricht freiwillig an vielen
Workshops teilgenommen. Und
keiner hat sich beschwert. Un-
glaublich.   
Einige haben drei Wochen im
Workshop: Deutsch lernen mit
Rapmusik, dem so genannten Hip
Hop Workshop, mit Jonas Renner
und Martin Schuck erfolgreich ge-
arbeitet.   
Die anderen haben Frankfurt mit
Björn Wissenbach besichtigt.
„Weither suchen die Völker sie auf“.   
 Nun muss sich Björn in Acht
nehmen: Die Konkurrenz wächst,
jetzt hat er eine starke Gruppe von
Stadtführern ausgebildet. Na ja,
vielleicht reichen drei Rundgänge
nicht, wir wissen alle, was für ein
breites und tiefes Wissen Björn
Wissenbach hat.   
Die zukünftigen Fotografen hatten
ihr Praktikum in Workshop „Bild und
Sprache – Fotoworkshop.  Wenn sie

dann durch das Foto des Jahres
bekannt werden, kann Ute Rauscher
sagen: Das waren meine Schüler.
Rezepte aus Deutschland hat
Friederike Backöfer mit den Teil-
nehmern ausprobiert. Was man dort
gekocht hatte, ist nicht zu be-
schreiben. Als die besten Köche des
Frankfurter Sommerkurses von den
köstlichen Speisen erzählt hatten,
hatten alle Zuhörer Hunger. Leider
waren die Köche nicht großzügig
und haben alles, was sie vorbereitet
haben, selbst aufgegessen.
In dem Zeitungsworkshop „Zeichen
der Zeit“ mussten alle tüchtig ar-
beiten. Ohne Schweiß kein Preis:
Und der Preis ist die Zeitung, die wir
nach Hause als Andenken
mitnehmen können. Christiane
Tetzner hat mit ihrer Power uns
Anstoß gegeben, damit wir
recherchieren, berichten,
interviewen und endlich unsere

Zeitung erstellen.        Ewa Fröhlich

 Freiwillig arbeiten im Workshop
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Eine Lehrerein erzählt:   
An der unten stehenden Karte lässt
sich die Verteilung „meiner
Sommerkursler“, das heißt meines
Kurses,  (Leseverstehen/ Textpro-
duktion/  B 2)  über die nördliche
Hemisphäre ablesen. Es macht viel
Spaß voneinander zu lernen.
Die östlichsten Teilnehmer meines
Kurses kommen aus Kasachstan,
und dort aus der Stadt Almaty,
früher Alma-Ata, kurz vor China und
Kirgisistan. Alma bedeutet Apfel und
das ist ja ein ganz wunderbarer
Anknüpfungspunkt für Frankfurt,
zumal in einem anderen
Zusammenhang mal gefragt worden
war, was denn ein Krug sei.   
So konnte ich mit einer
Bildpräsentation ein paar Krüge

(Glaskrüge, Tonkrüge, Bierkrüge)
zeigen. Bei meinen Erläuterungen
kam ich bis zum Gipfel der
Krügekultur: Dem Bembel.
 Eine Studentin hat die neu
gewonnenen Erkenntnisse dann
auch in Sachsenhausen vertieft und
sich mit einem großen blauen
Bembel fotografieren lassen. Damit
wollte sie ihren Kollegen erklären,
was ein Krug sei.   
Da ich den Lernerfolg als noch nicht
ganz perfekt eigestuft habe, erklärte
ich in der  darauffolgenden Stunde
nochmal den Unterschied zwischen
einem gewöhnlichen Krug und ei-
nem Bembel. Der hat seinen Namen
ja wohl vom Baumeln über dem Tor
oder der Anrichte, oder?

Jasmin Behrouzi-Rühl

Vom Krug, der ein Bembel war

Warum wurde der
Einstufungstest in Ablauf und
Konzept geändert?    
Wir haben Ende des letzten
Sommersprachkurses eine
sogenannte Evaluation gemacht.
Wir haben die Teilnehmer gefragt,
was ihnen gut oder schlecht gefallen
hat. Ein großer Teil hat gesagt: die
Lehrer waren nett, sympathisch aber
ich habe nicht so viel gelernt, wie
ich gerne gelernt hätte.“ Deswegen
haben wir das Konzept geändert.
Wir haben auch festgestellt, dass
nicht jeder in jedem Teilgebiet gleich
gut ist. Deswegen die Idee wir
müssen die in das einzelne
Teilbereich aufteilen und gucken, in
welchem Bereich ist welcher
Teilnehmer auf welchem Niveau?

Und das mit Ziel, eben möglichst
homogene Gruppen zu haben, die
gleich gut sind.

Sind sie mit der Durchführung
der Test zufrieden?
Wir haben fast 140 Personen ge-
testet und für jeden drei – vier
Beurteilungen abgegeben.
Grammatik, Textproduktion,
Sprachproduktion, das heißt, wir
haben über 400 Beurteilungen
abgegeben und haben letzt- endlich
nur 18 oder 19 Personen
umgeschult. Eigentlich ist die
Rückmeldung bis jetzt sehr positiv.
Also in soweit, bin ich zufrieden.
Aber wir machen am Ende jetzt
auch wieder, eine Evolution.   

Manche Studenten sind mit ihrem
Ergebnissen nicht zufrieden.
Das hängt zum einem sicherlich,
damit zusammen, dass eben nicht
jeder den europäischen Referenz-
rahmen kennt, auf den wir uns
beziehen und das auch angekündigt
haben. Es gibt vier Tests
Grammatik, Leseverstehen,
Hörverstehen und Textproduktion.

Den Rahmen haben wir nicht
erfunden, sondern der gilt
europaweit, an den müssen wir uns
auch halten. Da können wir auch
nicht einfach was verändern.   Was
die Unzufriedenheit angeht, betrifft
das maßgeblich die  Textproduktion.
Das hat sich aber relativ schnell

geklärt.   
Was würden Sie uns als
Sprachwissenschaftlerin raten,
um unsere Kenntnisse zu
erweitern oder zu verbessern.
Nach der neuen Hirnforschung hat
die sogenannte Plastizität  des
Gehirns im Grunde in jedem Alter,
die Möglichkeit sich zu verändern
und zu erweitern. Lernen hat mit
Erfahrung und Übung zutun. Sie
können ihr Deutsch nicht

verbessern, wenn sie es nicht Aktiv
nutzen. Deswegen rate ich den
Sommerkurslern, Sprechen,
Sprechen, Sprechen. Selbst etwas
zu tun, das ist für das Gehirn eben
ganz wesentlich. Ich bin dagegen,
dass sich im Sommerkurs Gruppen
bilden; man sollte auf alle möglichen
Leuten zugehen, viele Kontakte
knüpfen und immer wieder neue
Leute kennenlernen. Es gibt
mittlerweile auch die Möglichkeit zu
chatten.

Wird der Einstufungstest
nächstes Jahr beibehalten oder
wird er verändert?
Das weiß ich nicht. Wenn man sich
das erst mal anschaut, muss man
sagen, dass es im Großen Ganzen
gut funktioniert hat. Dafür, dass es
der erste Testlauf war, glaube ich
schon, dass wir die Leute ganz gut
eingestuft haben. Ich persönlich
glaube, dass es das richtige
Konzept ist. Jeder hat einen
individuellen Stundenplan, das gab
es früher nicht.   

Meryem Orgunmat

Was meint Claudia Meindl?
Für jeden Teilnehmer der
Sommerkurse ist der
Einstufungstest gleich zu Beginn der
Kurse etwas besonders
Anstrengendes und Wichtiges.
Denn er entscheidet,  in welche
Leistungsgruppe er eingeteilt wird.
Dieses Jahr aber sollten die
Studierenden einen ganz neu er-
arbeiteten Test schreiben, der aus 5
Teilen bestand: Grammatik,
Leseverstehen, Hörverstehen,
Textproduktion und
Sprachproduktion.   
Diese Neueinführung hat damit zu
tun, dass man auf diese Weise die
Sprachkenntnisse besser bewerten
kann. Manche Schüler sprechen
fließend, aber das Schreiben fällt
ihnen schwer, deshalb sollen sie
mehr an ihren Schreibfertigkeiten
arbeiten und die sprachlichen
Kenntnisse weiter entwickeln.
Die Ergebnisse waren aber nicht so
eindeutig wie von den
Verantwortlichen erhofft.   
Bei einer Umfrage unter den
Sommerkursteilnehmern stellte sich
heraus, dass viele von ihnen mit

den Testresultaten mehr oder
weniger nicht einverstanden sind.
Fast die Hälfte der Befragten
bestätigt, sie hätten den Hörtext
perfekt ver- standen, doch sie seien
nur in die Gruppe B2 eingestuft
worden. Was aber besonders
überrascht, dass bei einigen
Teilnehmern die Ergebnisse ganz
unterschiedlich sind: Grammatik A2,
Leseverstehen-Textproduktion B2
und Hörverstehen-Sprachproduktion
C2. Es ist aber kaum zu glauben,
dass ein Schüler, der die
Grammatik nicht angemessen
beherrscht, fehlerfrei sprechen
kann. Darauf ist es zurückzuführen,
dass in einer Gruppe sowohl die
Schüler, die die Meinung frei äußern
können, als auch die, die
Sprachbarriere noch nicht
überwunden haben, zusammen
lernen.
Ob der Test die Sprachkenntnisse
der Teilnehmer objektiv bewertet
hat, bleibt deshalb umstritten. Doch
es gibt auch Schüler, deren
Selbstschätzung mit der Einstufung

ganz übereinstimmt.       Tania Iaskiv

Der Einstufungstest
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"Österreichische Weltliteratur.
 Geschichte und Besonderheit" das
war ein Treffen für die In-
tellektuellen. Wer nicht dabei war,
hat die Möglichkeit verpasst, sich
auch mal wie ein Akademiker zu
fühlen.
Der Vortrag von Hans Höller,
außerordentlicher Professor für
Neuere Deutsche Literatur am
Institut für Germanistik der
Universität Salzburg, war ein
unvergessliches Erlebnis. Professor

Höller hat uns mit Franz Grillparzer,
Adalbert Stifter, Hugo
Hofmannsthal, Ingeborg Bachmann
und Peter Handke vertraut gemacht.
Vom Motto des Kurses
"Globalisierung" war auch die Rede.
Die schwierigen Fragen wurden
nicht vermieden, sondern
beantwortet. Aber von uns Zuhörern
verlangte das einiges an
Vorstellungsvermögen. Trotzdem:
Wir haben den Vortrag wirklich

genossen.                    Ewa Fröhlich

Welt-Literatur

"Wohnen in Frankfurt? Nie!!!!" das
hat fast jeder Teilnehmer am Anfang
des Sommerkurses gesagt. Alles
schien grausam: Niemand hatte
Freunde, kein Spaß am Abend: „O
Gott, ich will schon jetzt nach
Hause!“, dachten viele.  Doch nach
einer Woche werden die Gesichter
schon heller, immer wieder hört man
am Brunnen: "Ja, gestern war das
schon zu viel..." und so hat am
Abend kaum einer mehr Zeit, um
sich etwas vorzunehmen.
Womit beginnt der Abend des
durchschnittlichen Schülers? Na-
türlich mit dem Treffpunkt. Der tra-
ditionelle Treffpunkt aller
Sommerkursteilnehmer ist seit
Jahren der Brunnen. Dort wird
geplaudert, gegessen, getrunken,
geraucht und manchmal
geschwänzt. Doch Brunnen ist nur
Startpunkt des Abends. Am liebsten
gehen die Studierenden ins
Stadtzentrum, wo zahlreiche
Freizeitmöglichkeiten zu finden sind:
Diskos, Bars und Cafés. Der beste
Ort aber, wo man Frankfurter

Spezialitäten kennen lernen kann,
ist natürlich Alt-Sachsenhausen.
Wer in Sachsenhausen nicht war,
war nicht in Frankfurt. Das
Nachtleben tobt hier, die
Gaststätten und Cafés sind bis zu
später Stunde geöffnet und hier
kann man die deutsche Kultur und
Traditionen so gut, wie nirgendwo
kennen lernen. Für die neu
angekommene Sommerkurs-
generation haben wir ein
Wörterbuch „Frankfurter
Spezialitäten“ geschaffen, der den
anderen Teilnehmern beim Wohnen
und Leben in Frankfurt bestimmt
helfen kann.

Apfelwein    
Traditionelles Getränk in Frankfurt.
Man kann es pur oder gespritzt (mit
Wasser) trinken. Aber es schmeckt
weder so noch so. Dazu passt unser
frei übersetztes, geflügeltes Wort:
„Muss ist die harte Nuss“.

Bembel    
Ursprünglich bezeichnete dieses
Wort einen Krug mit dem Apfelwein.
Später aber wurde seine Bedeutung

erweitert und heute ist das nicht nur
der Most, sondern das
Einstufungsmittel, das heißt je mehr
Bembel jemand getrunken hat,
desto besser kann er Deutsch
sprechen.  1 Bembel = A2, 2
Bembel = B2, 3 Bembel = C2. Und
das funktioniert! Eine kleine
Bemerkung sei noch erlaubt: nach
dem dritten Bembel geht die
Einstufung wieder runter.

Handkäse mit Musik    
Niemand von uns hat das probiert,
aber die richtige Frankfurter
bestätigen, dass es lecker ist. Unter
der Musik versteht man Zwiebel mit
Öl und Essig, deshalb isst man
zuerst den  Käse und die Musik
kommt dann später von ganz allein.

Shot-drinks für 1€    
Wunderbares Sonderangebot in
Sachsenhausen, das man nicht
versäumen darf. Mittwochs sind
solche Kneipen überfüllt. Es ist aber
auch gut möglich, dass die meisten
Besucher an besagten Mittwoch
Teilnehmer des Sommerkurses
waren.   

Mensa –   
Eine tägliche Lotterie. Nie weiss
man im voraus, welche Summe die
Dame an der Kasse nennen wird.
Der Kaffeepreis schwankt zwischen
1 Euro und 3,20 Euro.   

Die Deutschen
Deutschlands Bewohner, die
allerdings in Frankfurt kaum zu
treffen sind. Einige sind der
Meinung,  es sei eine Minderheit.

Einheimische Frankfurter
 Sind nicht existent.

Wetter in Frankfurt
 Wenn am Morgen die Sonne
scheint, bedeutet das auf keinen
Fall, dass das Wetter so schön
bleibt. Im Laufe des Tages regnet
es, scheint die Sonne, es ist windig
oder wolkig, kalt oder heiß oder
alles zusammen.
Allerdings ist Frankfurt für uns alle
eine wunderschöne Stadt, wo wir
uns kennen gelernt haben, viel
Neues und Interessantes erlebt
haben und das werden wir nie
vergessen. Danke, Frankfurt!

Tanja Iaskiv

Kleines Wörterbuch für das Überleben in Frankfurt

Zu Beginn des Sommerkurses   
hatten wir vom Kursbüro einen Rat
be- kommen: „Besuchen Sie doch
auch einmal den Palmengarten.“ Er
liegt ganz in der Nähe und ist sehr
schön. Na ja, wir sind
einverstanden und folgen dem Rat.   
Es gibt eine Menge zu sehen. Die
Parkanlage ist sehr schön. Wir
ahnen noch nicht, dass unser
Spaziergang bald zu Ende sein wird.
Aber was kann man schon genau
vorhersehen?
Also, nach 15 Minuten im
Palmengarten haben wir einen
kleinen See mit Booten bemerkt.
Natürlich entscheiden wir uns, auf
dem See mit dem Boot zu fahren.
Jeder kann es sich denken: Es ist
sehr  heiß an diesem Tag. Auf der
Mitte des Sees ist ein Brunnen, der
auf uns eine unwiderstehliche An-
ziehungskraft ausübt.   
Zweimal steuern wir mit unserem
Boot direkt neben den Brunnen. Wir

mögen die Luft  dort sehr. Und
schließlich beschließen wir, uns ein
wenig  zu erfrischen. Wir denken,
zwei Sekunden unter den
Springbrunnen zu fahren, das wird
lustig und bringt Erfrischung! Und
dann kommt, was kommen muss.
Warum, das kann heute keiner
mehr sagen. Ganze zwei Minuten
stehen wir unter dem Wasser! Zwei
Minuten und können nicht unter dem
Brunnen hervor kommen!
 Schließlich sind wir völlig
durchnässt. Unsere ganze Kleidung
einschließlich Schuhe ist nass! Das
Wasser tropft in Strömen von uns
ab.  Jeder denkt, dass wir nicht mit
dem Boot gefahren sind, sondern
selbst im See geschwommen sind.
So können wir unseren Besuch nicht
fortsetzen! Alle Leute, die uns
ansehen beginnen zu lachen: ob auf
der Straße oder in der Straßenbahn
das ganze Frankfurt lacht mit uns.

   Viktoria Kashina

Viel Spaß im Palmengarten

Der Kuli ist rot.
Das Kind hat Mut.
Der Kurs, der Kurs ist super
gut.
   
Dasom Jung, Seoul/Süd Korea
A1, 1. Woche Unterricht

Das Buch ist interessant.
Die Frau ist arrogant.
Und Besiktas ist sehr
bekannt.

Selim Coruh, Istanbul/Türkei
A1, 1. Woche Unttericht
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Flamenco ist eine histori- sche,
soziale und kulturelle Entwicklung
der südspanischen Region
Andalusien. Die Musikkultur unter
anderem auch Flamenco wurde
überwiegend nicht schriftlich
sondern oral tradiert.   
Flamenco ist eine Kunstform, die
sich in zwei Varianten präsentiert:
Musik und Tanz. In der Musik spie-
len Gesang und Gitarre die
bedeutendste Rolle und na- türlich
auch rhythmisches Händeklatschen.
Der Tanz ist sehr expressiv und
jeder Teil des Körpers muss sich
gleichzeitig und koordiniert
bewegen.
Carmen wurde als Film, im Jahr
1983 in den Kinos vorgeführt.
Carmen ist eine Geschichte über

eine verführerisch-schöne Frau,
die Männer ermordet. Sie wurde von
dem erfolgreichen Schriftsteller
Prosper Merimee erfunden.   
Im Jahr 1875 wurde Georges Bizets
"Carmen"-Oper der Durch- bruch für
den Stoff. Aber erst Sauro und
Gades brachten Carmen in den
80ern mit der Volkskultur und dem
Flamenco zusammen, von dem das
Stück handelte.   
Seitdem ist Carmen und Flamenco
nicht auseinander zu denken. Es
wurden unzählige spannende
Versionen von der Ge- schichte
Carmen die um Liebe, Tod,
Eifersucht geht - in den Filmen und
Bühnen vorgeführt. Sie wurde mit
großem Erfolg Weltweit vorgeführt.

Meryem Orgunmat

Eine gelungene Aufführung

Der Flamenco-Abend an
einem Samstag in der Alten
Oper war wirklich zu erleben.
Es hat mir sehr gut gefallen.
Carmen ist eine romantische,
gefühlvolle Frau, die sich
gegen gesellschaftliche
Normen und Werte stellt. Sie

liebt die Freiheit. Sie  kämpft   
um sie, um jeden Preis, aber
am Ende bezahlt sie es mit
ihrem Leben. So viel
Leidenschaft beim Tanz und
in der Musik, dass war ein
richtiges Flamenco-Erlebnis.

   Meryem Orgunmat

Kommentar zum Flamenco-Abend

Die Verkehrsverbindung in Frankfurt
ist makellos: U-Bahn, Straßenbahn,
Bus, alles pünktlich. Na ja, das ist
vielleicht etwas übertrieben: „Die
U-Bahn braucht mal ein bisschen
Farbe.“ Aber man möchte vor allem
das Ziel erreichen, schnell überall
hinkommen. Ich habe mich für die
Straßenbahn entschlossen. Man
sieht alles und wenn man etwas
Interessantes tatsächlich sieht, kann
man aussteigen. Ich fahre vom
Stadion bis zur Niddakirche. Wenn
ich eine Fernsehübertragung eines
Fußballspieles in meiner Heimat
sehe, dann weiß ich schon
Bescheid das war dieses Stadion,
die Commerzbank-Arena.   

Auch weiter tauchen bekannte Ge-
bäude auf. Ich möchte das andere
Mainufer kennenlernen. Zuerst sehe
ich Gebrauchtwagen, die zum
Verkauf stehen. „Hier kaufen sicher
Ausländer ihre Wagen“, war mein
erster Gedanke. Zuerst habe ich
nicht gemerkt, dass die Leute an
diesem Mainufer eine ganz andere
Hautfarbe haben als die Deut-
schen. Dann wird mir klar: Es sind   
Türken und  Afrikaner. Ich frage
mich, ob ich richtig gefahren bin,
und ob ich überhaupt noch in
Frankfurt bin. Doch ich sehe das
Schild von der Frankfurter
Allgemeinen Zeitung. Da bin ich
erleichtert und freue mich, steht
doch in ein paar Tagen der Besuch
der  Redaktion auf dem Programm.
Ich fahre weiter, die Gegend wird
immer düsterer. Man hat mir schon

in der Türkei gesagt, dass Frauen
nicht alleine gehen sollen. Aber
meine Neugier ist auch in Frankfurt
stärker als die Vernunft. Schließlich
leben wir in Europa. Zum Glück
entschloss ich mich zur Weiterfahrt,
sonst hätte ich die vielen deutschen
Fahnen in den Schrebergärten
rechts und links der Trasse nicht
gesehen. Ich frage mich: Ist das
eine Sitte? Sind sie stolz auf ihre
Heimat oder ist das Nationalismus?
Keine Ahnung.   
Endstation. Ich steige aus. Es ist
wieder eine Ausländerin, die mir
hilft, diesmal aus Italien. Man kann
weiter fahren, ich steige um und
mache meine Erlebnisreise weiter.

Endstation Bolongaro. Was ist das
"Bolongaro"? Ich kann euch das
Geheimnis verraten: Ein
wunderschönes Barockpalais, dass
das Rathaus des Stadtteils Höchst
ist und im Auftrag der Kaufleute
Josef Maria Marcus und Jakob
Philipp Bolongaro erbaut wurde. Auf
dem Palais habe ich noch eine Ge-
denktafel bemerkt, die  dem
ehemaligen Bürgermeister Asch
gewidmet ist. Er war einj Jude, der
im Jahre 1940 Selbstmord
begangen hat. Das Bolongaropalais
ist in einem schönen Park am
Mainufer gelegen. Dort habe ich
mich vor meiner Rückfahrt erholt
und hatte sogar die Möglichkeit
mich in meiner Muttersprache zu
un- terhalten. Diese Reise hat sich
gelohnt.   

Ewa Fröhlich

Fahrt zum Bolongaropalast
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Der erste Tag der
Sommerkurse. Alle sind
gespannt, ein bisschen
aufgeregt, ein bischen neugierig
was kommt. Endlich wissen wir,
wo wir wohnen, der Schlüssel in
der Hand, noch unsicher, weil
wir die Umgebung nicht kennen.
Aber kennen wir schon unseren
Mitbewohner/in und wir haben
unsere Nachbarn
kennengelernt.   
Die ersten Freundschaften sind
geknüpft. Am nächsten Tag
haben wir den Plan von
Hamburg bekommen und mit
unseren Führer die Stadt
besichtigt. Alles hängt jetzt von
uns ab. Es bilden sich kleine
Gruppen, die ersten
Freundschaften sind geknüpft.
Es ensteht die Gemeinschaft
der Frankfurter Sommerkurse
2008, im Unterricht, im Kino, in
der Oper, am Main Ufer. Alle
haben dabei viel gelacht. Wir
machen schöne Fotos zur
Erinnerung, die wir dann

unseren Freunden und der
Familie zeigen werden.   
Die Zeit vergeht sehr schnell,
aber niemand denkt daran, weil
wir so viele Pläne noch haben
z.B.nach Paris, nach Brüssel,
Köln oder Amsterdam fahren,
natürlich mit den Freunden aus

dem Frankfurter Sommerkurs.
Auf einmal kommt der
Abreisetag. Wir packen schnell
unsere Koffer, vielleicht zu
schnell.   
Die E-Mail Adresse ist verloren
gegangen, oder wir haben sie
sogar nicht notiert. Wir sind

sauer, dass wir in Hektik alles
gemacht haben, weil wir den
Kontakt halten möchten. Was
tun?   
Besucht im Internet das
Gästebuch www. frankfurter-
sommerkurse.de.

Ewa Fröhlich

Nach vier Wochen heißt es Abschied nehmen und Kontakt halten

Wo kann der Student des
Sommerkurses am Abend Spaß
haben und gleichzeitig etwas Ge-
sundes  machen? Natürlich, im
Schwimmbad! Ja, eines Tages be-
schlossen wir ins Schwimmbad zu
gehen es gibt nicht so viele
Schwimmbäder, die bis 22 Uhr ge-
öffnet sind.  Bis 22 Uhr, so dachten
wir, das ist  wunderbar.
Das Schwimmbad war wirklich toll.
Die Wellen, die Rutschbahnen und
sogar einen Whirlpool gab es. Wir
schwammen und sprangen,
sprangen und schwammen. Mit
anderen Worten, wir hatten viel
Spaß. Aber wir wussten nicht, dass
der echte Spaß  noch bevorstand.   
In diesem Moment sagte uns eine
Stimme aus dem Lautsprecher,

dass wir das Schwimmbad
verlassen sollen, es würde gleich
schließen. Ok! Wir waren sehr, sehr
flink: raus aus dem Wasser und ab
in die Umkleide.   
Ich weiß nicht, wie viel Zeit
brauchen die Deutschen um sich zu
waschen, aber wir brauchten ein   
bisschen Zeit, jedenfalls mehr als
fünf Minuten.
In diesen fünf Minuten, so erinnere
ich mich, stand ich unter der Dusche
im Schaum, wusch mich und sang
dazu etwas. Plötzlich öffne ich die
Augen und sehe einen Mann, der zu
mir sagt: „Schneller, schneller! Wir
haben jetzt Feierabend!“ Und er
geht sehr schnell weg. Vor
Erstaunen konnten wir nichts sagen.
Sehr schnell begannen wir uns

anzukleiden, immer noch ein bis-
schen mit Schaum bedeckt und ein
bisschen nass. Als ich meine Haare
trocknete, hörte ich wieder diese
Männerstimme: "Wir können nicht
mehr auf sie warten, verlassen sie
bitte das Schwimmbad." Ich
fragte:"Soll ich mit nassen Haaren
jetzt auf die Straße gehen?"  "Ja, sie
müssen jetzt raus. Es tut mir Leid"
war die Antwort. Als wir auf die
Straße hinaus kamen, zeigte die
Uhr 21.59 Uhr. Nach meiner
Zeitrechnung hätten wir also noch
eine Minute gehabt. So erlebten wir
die sagenumwobene deutsche
Pünktlichkeit am eigenen Leib. Im
Nachhinein ist es lustig aber auch
bisschen irritierend.   

Viktoria Kashina

Deutsche Pünktlichkeit
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